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Nr. 166.

Foklitiſche Rundſchau.
Reichstag. Aus der Debatte vom Sonnabend verdient

die ausgezeichnete Rede Bebels herrorgehoben zu werden. Es
war ein Kunſtſtück, bei der Debatte über dieſe Vorlage das
Ohr des Hauſes noch zu gewinner. Bebel hat dieſes Kunſt
ſtück geleiſtet. Das Gleiche von der Rede des Herrn
von e zu ſagen, der nach Bebel ſprach, würden ſelbſt
ſeine Freunde nicht wagen. Uebrigens wollen wir gerne kon
ſtatieren, daß Herr von Kardorff ſeit Jahren zum erſten
male heute ſeine Rede zu Ende führte, ohne die Doppel-
währung zu erwäh n. Der boyeriſche Zentrums mann
Schädler hatte heute cchtlich nicht ſeinen guten Tag. Der

r wollte Witze machen, über die aber außer ihm kein
enſch lachte. Von ſozialdemokratiſcher Seite war nament

liche Abſtimmung beantragt. Dieſelbe ergab bei 386 an
weſenden Abgeordneten 201 Ja und 185 Nein. Die Anti-
ſemiten Ahlwardt und Liebermarn von Sonnenberg, welche
bei der zweiten Leſung fehlten, waren heute da und ſtimmten
natürlich mit Ja. Die ſozialdemokratiſche Fraktion war bei
beiden Abſtimmungen am Dopnerstag und heute in voller
Stärke da und ſtimmte geſchloſſen wit Nein. Auf den „feier-
lichen Schluß“ des Reichstags verzichteten unſere Abgeord
neten, indem ſie nach beendeter Abſtimmung insgeſant den
Saal verließen.

So iſt denn der Schluß der Seſſion zwölf Tage
nach dem erſten Zuſammentreten des neuen Reichstages er-
folgt. Unter dieſen zwölf Tagen ſind vier Feiertage und ein
Sonntag, ſo daß die Seſſion in Wirklichkeit genau 7 Tage
gedauert hat. Und in dieſer kurzen Seſſion, der kürzeſten,
die (außer der rein formalen Seſſion, welche die Ratifikation
des ſpaniſchen Handelsvertrages zum Zwecke hatte) der deutſche
Reichstag jemals gehabt hat iſt die Militärvorlage an
genommen und dem deutſchen Volk eine neue Laſt aufgelegt
worden, ſo ſchwer, daß ſie den alten, ſchon ſchier unerträg
lichen Laſten hinzugefügt, entweder das Rückgrat des Volkes
brechen muß oder ſeine Geduld.

Belohnung. Am Sonnabend war auch der Kaiſer kurze
Zeit im Reichstage. Er hielt ſich in dem Reichskanzler
zin mer auf, wohin er den Freiherrn v. Stumm und den
höfiſchen Polenführer v. Koscielski entbieten ließ. Hier
verlieh er dem erſteren das Komthurkreuz des Hohenzollern-
ordens, dem letzteren den Kronenorden zweiter Klaſſe. Der
Kaiſer lobte beſonders die patriotiſche Haltung der Polen,
die unvergeſſen bleiben ſolle.

Mit der Dekorierung des Herrn v. Korcielski wird jeden-
falls die Regierung ihre Verpflichtung gegenüber den Polen
wegen deren Eintreten für die Militärvorlage als erledigt
betrachten und die großen Hoffnungen welche die Polen
in ihren unzuſriedenen Landsleuten erweckt haben dürften
ſich als trügeriſche erweiſen. Nach einer Mitteilung
des polniſchen Blattes Orendownik“ ſoll das polniſche
ſtädtiſche Wahlkomitee die von einer Anzahl Poſener polniſcher
Bürger unterzeichnete Petition um Berufung einer Volksver
ſammlung aus dem Grunde abgelehnt haben, weil es ſicher
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„Es iſt kein anderer Schiller, als wie er auf allen großen
Bühnen geſpielt wird. Wenn man aber monatlich 80 Mark
Gage beanſprucht, muß man das wiſſen als Schauſpielerin,
rief die zürnende Direktorin. „Es iſt aber nun genug, ich
werde die Eboli ſelbſt ſpielen

„Und wer ſpielt dann die Königin fragte der Direktor,
„ſie iſt zwar ſehr zuſammengeſtrichen, aber ſie muß doch ge

ſpielt werder.
„Die zuſam mengeſtrichene Königin könnte ich ſchon zur

Genüge ſpielen,“ meinte das Fräulein Schnober.
„So, nun dann ſind wir aus aller Verlegenheit, entſchied

die Direktorin, ſroh, daß ſie die Eboli wieder hatte.
„Aber Fräulein Schnober iſt doch zu alt, um die junge

Königin zu ſpitlen,“ erinnerte der Direltor.
„Sie ſcheint aber eine gewandte Schauſpielerin zu ſein

und ich werde ſie ſchon jugendlich herausputzen.“
Dann mag für diesmal Fräulein Hernig ſich mit der

Rolle einer Hofdame begnügen, bis ſie eingerichtet iſt.
„Biſt Du toll, Mann rief aber jetzt die Direktorin,

ihren Mann beiſeite ziehend, „Du mußt doch einſehen, daß
dieſe Perſon garnicht zu uns paßt. Läßt Du ſie heute
r Figurantin nur auftreten, bekonmt ihr Kontrakt Rechts

aft.“Whan wird er ſo wie ſo, ſchon wegen des Agenten.

„Ach was, unſere Leute werden alle bezeugen, daß ſie un
brauchbar iſt.“Be ſiſtcehſe und die Herreiſe müßten wir ihr doch

unter allen Umſtänden vergüten.“„Nicht einen en warum giebt ſie ſich für eine Schau

ſpielerin aus, da ſie doch keine iſt
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ſei“, daß nach zwei Wochen die Regierung den obligato'
riſchen polniſchen Sprachunterricht in den Volks
ſchulen wieder einführen werde, und zwar dafür daß die
polniſchen Abgeordneten ſücr die Militärvorlage ſtimmen. Die
Ordersverleihung an Herrn v. Korcielski dürfte in den Polen
vielleicht die erſten Zweifel an der Richtigkeit dieſer Ver
ſprechungen wachrufen.

Herr v. Stumm ſoll übricens nach der „Freiſ. Ztg. neben
der Ordensauszeichnung auch durch Verleihung des Charakters
als Major ausgezeichnet worden ſein. Und das alles wegen
ſeiner parlamentariſchen Verdienſte um die Durchbrirgung
der Militärvorlage! Jſt das nicht zu viel auf einmal
Nun, Herr v. Stumm hat dieſe Auszeichrurgen verdient.
denn er war geraume Zeit der einzige Abgeordnete des auf
gelöſten Reichstags, der von Anfarg an ein glühender Ver
ehrer der Capriviſchen Militärvorlage war.

Nach dem „Reichsanzeiger“ hat der Kaiſer cuch dem Prinzen
Eitel- Fritz, der demnächſt ſeinen neunten Geburtstag
feiert, den ſchwarzen Adlerorden verliehen. Durch
welches „Verdienſt“ ſich der junge Prinz dieſen Orden er
worben, iſt uns unbekannt, vur das ſcheint ziemlich ſicher zu
ſein, daß die Auszeichnung nicht mit dem Zuſtandekommen
der Militärvorlage zuſamwenhängt. Vielleicht hat den Kaiſer
nur die Freude an dem Zuſtandekommen der Militärvorlage
zur Verleihung des ſchwarzen Adlerordens an den neun-
jährigen Prinzen veranlaßt, wodurch allerdings ſür den letzteren
das „Verdienſt“ hinwegfiele, welches doch in der Regel die
Veranlaſſung zu einer Auszeichnuug iſt.

Graf Caprivi, ſchreibt Dr. Sigl, hat in ſeiner Freitags-
rede im Reichstag an den Glauben ſeiner Zuhörer und wohl
cuch deutſchen Volkes appelliert. Wir müſſen geſtehen, daß
unſer Gloube an die Abſichten und namentlich an die Ver
heißungen der Herren an ſämilichen grünen Tiſchen in
Deutſchland auf ſehr ſchwachen Füßen ſteht und durchaus
richt ſtark genug iſt, die Berge des Mißtrauens zu verſetzen,
welches wir gegen die Staatsgewaltigen in Sachen hegen,
die den Geldbeutel der Steuerzahler angeher. Ganz be-
ſonders was die Verſchonung der Landwirtſchaft wit neuen
Steuern „in Rückſicht auf ihre ſchwere Notlage“ betrifft, ſteigt
uns das Bedenken auf, ob wohl die Regierung gegebenen-
falls auch, wie wir, den dringend notwendigen Unter
ſchied zwiſchen den am lauteſten über ihre Notlage
jammernden Landwirtſchaft treibenden Auſtern- und Cham-
pagner-Baronen und den am meiſten unter der Steuerlaſt
ſeufzenden und ſchwitzenden, Kartoffel eſſenden und Waſſer,
oder wenn's hoch kommt, Bier trinkenden mittleren und
kleineren Bauern wachen wird, und ferner, ob ſie ſtark
genug ſein wird, dem nimmerſatten junkerlichen Agrariertum
gegenüber die verheißene Fürſorge dem bäuerlichen Mittel
ſtande zuzuwenden. Hier iſt der Kerrpurkt der landwirt-
ſchaftlichen Notſtandsfrage und hier wird die Regierung
Farbe zu bekennen haben. Der Mann hat ganz recht.

Die Steuervorſchläge ſchießen jetzt wie Pilze hervor.

„Willſt Du die Sache in Ordnung bringen
„Jch werde ſie in Ordnung bringen. Fräulein, Jhre Mit-

wirkung iſt heute unmöglich, Sie können ſich zurückziehen;
morgen werden wir das Weitere mit Jhnen abmachen. Was
Sie heute verzehren, werden wir bezahlen.“

„Was ich verzehre, werde ich bezahlen, Frau Direktorin.
Adieu.“

Da Fräulein Schnober erklärte, fie könne die Königin nach
dem Soufſfleur ſpielen und auch eine gerügende Beweisprobe
gab, ſo wurde vom weileren Probieren abgeſehen.
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Das junge Mädchen ſaß nach ſeiner verunglückten Probe
voller Thrären in ſeiner Dachkammer und klagte:

„Ach, wenn ich doch nur geſtorben wäre, und Du, meine
gute Veronika, ſamt Väterchen und Mütterchen hätten ſich
ſchon über meinen Tod getröſtet. Es iſt doch gar zu traurig
und ſchlecht in dieſer Welt eingerichtet.“ Wie haben die Leute
bei unſeren Aufführungen meine Talente gerühmt und bis
zum Himmel erhoben! Jetzt, wo ich ſie zur Freude meiner
Eltern verwerten will, kann ſie ich nicht einmal bei einer ſolchen
herumziehenden Truppe, „Meerſchweinchen“ nannte ſie Julius,
verwerten und werde ſogar noch von Zudringlichkeiten der
ekelhafteſten Art bedroht. So ein roher, ſchmutziger Menſch
mit einer Karfunkelnaſe will auch bei mir den erſten Lieb-
haber ſpielen. Nun hat Veronika um meiretwillen ihr ganzes
koſtbares Pelzzeug im Angeſicht des Winters verſetzt, das
ich im Handumdrehen wieder zu verdienen dachte, und was
wird ſie nun ſagen Aber hier bleiben kann ich nicht,
Veroniko, das würdeſt Du ſelbſt ſagen. Ach, wenn ich nur
wieder bei Dir ſein könnte, Du liebe, gute Schweſter. Jch
bin zwar keine ſo kunſtfertige Stickerin, wie Du zu meinem
Erſtaunen geworden, aber ſoviel, um Dir nicht zur Laſt zu fallen,
verdiene ich doch gewiß, und dann habe ich wenigſtens nicht

Die „Kölr. Volkszig.“ ſchlägt vor, die Gewinn-Anteile
der Aufſichtsräte und Direktoren von Aktien-
Geſellſchaften zu beſteuern, und zwar diejenigen der
erſteren höher, als diejenigen der litzteren. Das Blatt be
gründet ſeinen Vorſchlag damit, daß die Aufſichtsräte und
Direktoren von Aktienſchaften in der Regel hübſche, ja nicht
ſelten ungemein reiche Gewinn Anteile einſtreichen. So hätten
z. B. letztere bei der Berliner Diskonto- Geſellſchaft für 1891
über 800000 M. betragen, bei einer zur Dividendenzahlung
verwendeten Summe von 6000000 M oder über 13 Proz.
von letzterer bei der Berliner Handelsgeſellſchaft beirugen die
Gewinnanteile für 1891 etwa 570 000 M. bei nur 3 750 000
Mark zur Verteilung gelangender Dividende, oder über 15
Prozent von letzterer.

Die „Nordd. Allgem. Zig.“ dagegen empfiehlt eine neue
Steuer in Form eines „Wofferpaſſes“ wie folgt

„Kein Gewehrfabrikant dürfte ohne Vorzeigung des ge
löſten Woffer paſſes bei hoher Strafe jemand eine Schußwaffe
verkaufen. Ebenſo hat ſich ein jeder bei Führung von Schuß
waffen zu legitimieren. Die Höhe des Betrages für einen
Wafferpaß muß in anbetracht der Sicherheit im Reiche mög
lichſt hoch vielleicht wit 30 50 M. bemeſſen ſein.
Die damit verbundenen Vorteile für das Reich auch in mora
liſcher Beziehung liegen auf der Hand, und es dürften ſich
wohl nur die Stimmen von Strolchen gegen Einführung
einer ſolchen Steuer erheben

Mit Recht bemerkt dazu die „Volksztg.“: „Es iſt doch
kein Blödſinn ſo groß, daß er nicht in der „Nordd. Allgem.
Zig.“ Unterſchlupf fände!“

Erheuchelte Entrüſtung iſt es, wenn die „Kieler Ztg.“
über die Haltung der freiſinnigen Vereinigung in der Frage
der Feſtlegung der zweijährigen Dienſtzeit ſchreibt:

„Wir ſind der Arſicht, daß die freiſinnige Wählerſchaft die
geſttzliche Feſtlegung der zweijährigen Dienſtzeit und die Regen
lung der Deckungsfrage im Sinne der freiſinnigen Forde
rungen als unerläßliche Bedingungen für die Zuſtimmung zu
der Militärvorlage betrachtet hat. Es wird in den Kreiſen
dieſer Wählerſchaft eine neue große Enttäuſchung geben, wenn
freiſinnige Abgeordnete dieſe Bedingungen einfach über Bord
wo Verlauf und Ende dieſes ganzen Kampfes ſind
raurig.“

Der bedingungeloſe Umfall der freiſinnigen Vereinigung
ſtand ſchon vorher bombenfeſt!

Die „Unabhängigen“ in Berlin haben ſich kürzlich
in zwei Lager geſpalten, in Anarchiſten und Demokraten, die
ſich heftig befehden und manche Liebenswürdigkeiten ſagen.
Da kommt denn auch manches zum Vorſchein, was ſelbſt für
den, der bisher über die Motive jener Leute ſich noch allerlei
ſonderbaren Jlluſionen hingab, bis auf's Klarſte darthut,
welche Triebfedern ſie bei ihrem Handeln bewegen. Enthält
da die neueſte Nummer des „Sozialiſt“ eine Erklärung des
derzeitigen Redakteurs desſelben, Landauer, der ſich zu
den „Anarchiſten“ zählt, gegen die „Demokraten“ Buhr,
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nötig, mich ſo von jedem Lumpen beſchimpfen zu laſſen. Wie
können nur die Menſchen ſo entarten. Ach, ſie ſind wohl
auch durchs Schickſal verwahrloſt, ſonſt wären ſie gewiß alle
beſſer. Man darf ſie nicht verdammen, nein, man darf ſie
nicht verdammen. Wer weiß, wie ich, wie viele andere
geworden wären, hätte man ſie auch ſo verwahrloſt, wie
jenen Menſchen.“
Das Mädchen, welches unbewußt bei dieſem Selbſtgeſpräch
in ihren Locken herumgewühlt hatte, ſo daß ſie zuletzt end
los um ihr Geſicht herumfloſſer, wurde jetzt durch die Magd
geſtört, die ihr ein gebratenes Huhn auftrug und dabei
bemerkte:

„Dies Huhn, Fräulein, habe ich ganz auf meine eigene
Verantwortung Jhnen zugerichtet, und ob Sie mir's bezahlen
oder nicht, ift mir ganz gleichgültig, höchſtens wäre es mir
lieb, wenn Sie mir ein Billet geben, damit ich Sie heute kann
ſpielen ſehen.“

„Dieſes Vergnügen, meine Gute, werden Sie wohl nie
erleben, denn ich ſpiele bei dieſer Geſellſchaſt, wie ich ſie kennen
gelernt habe, nun ganz gewiß nicht.“

„O, dann iſt es mir noch lieber, als wenn ich Sie auf
dem Theater ſehen könnte. Jch habe ſogar ein wenig deshalb
geweint, weil ich es fühlte, daß Sie dahinein doch garnicht
paſſen können, in ſolches Lumpenvolk.“

„Meine Gute, das ſind ja auch alles arme und zum Teil
verunglückte, zum Teil verwahrloſte Menſchen. Man muß
ſich vorſehen, das wird mir immer klarer; aber man muß
immer nachſichtig ſein, nach Möglichkeit, weil wir doch nicht
wiſſen, auf welche Weiſe die Menſchen ſo geworden, und ob
doch nicht noch manches Gute bei ihnen zu finden iſt. Sind
wir doch auch nicht ohne Fehler, nicht wahr

„Nein, ohne Fehler ſind wir nicht, obwohl ich ſchwören
rer Fräulein, bei Jhnen iſt kein falſcher Blutstropfen zu

nden.“
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Wildberger ec., in welcher folgende liebliche Stelle vorcher folg iche
„Jch würde wünſcher, daß Herr Buhr den Mund etwas

weniger vollnimmt. Entweder er hat in ſehr, ſehr ſchwaches
Gedächtnis oder Er ſelbſt war anweſend, als Wild
berger weinte, in jeder Nummer müßten etwa 30, 40 kleine
Notizen in der Beilage gegen die ſozialdemokratiſchen

ührer kommen. Und Buhr ſelbſt fügte hinzu, dieotizen müßten ungefähr von der Beſchaffenheit ſein,

daß „Bebel beim Kaiſer zum Diner geladen ge-
weſen ſei. Das wirke viel mehr auf die dumme Maſſe
als theoretiſche Erörterungen.“

Das iſt alſo der Zweck der „Oppoſition“! Dem Verſtän-
digen genügt's!

Macht's nach! Der demokratiſche „Badiſche Landes-
bote“ ſchreibt: Veraltet iſt der abſolutiſtiſche Ausſpruch:
„Des Königs Wille iſt das höchſte Geſetz!“ Jn unſerem
Zeitalter kann allein maßgebend ſein: „Des Volkes Wohl iſt
das höchſte Geſetz!“ Ein deutſcher Fürſt, der ſo zu denken
und zu handeln ſcheint, iſt der Herzog von Sachſen-Meiningen.
Als dieſer Kunde erhielt von dem Notfſtande der Bauern im
Thüringer Lande, von dem immer fühlbarer und ſchlimmer
werdenden Mangel an Futter und Streu für das Vieh in
den Ställen und der daraus entſtehenden Notlage der bäuer-
lichen Bevölkerung, befahl dieſer Herzog, ſofort 400 Hirſche
in den Wildparken niederzuſchießen, die Wildparken zu öffnen,
damit die Bauern ihr Vieh hineintreiben und damit an
Stelle der zum Jagdvergnügen gehaltenen Hirſche die Kühe
und Rinder ein gutes Futter in dieſen neuen Weidegründen
finden können. Ferner gab der hilfsbereite Herzog aus ſeiner
Privatſchatulle in barem Gelde 30000 M. zur Unterſtützung
ärmerer Bauersleute und ließ verfügen, daß dem Landtag
eine außergewöhnliche Forderung zugeht, wonach eine Eumme
bis zu 750000 M. für die bedrängte Landwirtſchaft
ſpeziell zu unverzinslichen Vorſchüſſen an Gemeinden zum
Beſchaffen von Futtermitteln gefordert wird. Nachahmung
wird empfohlen

Amöben. Die „Kölniſche Zeitung brachte kürzlich ein
intereſſantes naturwiſſenſchaftliches Feuilleton über das Proto-
plasma, den weichfeſten, halbflüſſigen Zellinhalt, in welchem
die Biologie den eigentlichen Lebensträger erblickt. Jn dem
Artikel hieß es u. a. von den Protoplasma ohne Zellhülle,
oder dem nackten Zell Leib:

„Die vielſeitigen Fähigkeiten eines ſolchen nackten Zell-
Leibes aus Protoplasma kann man ſich an keinem beſſeren
Gegenſtande klar machen, als an den wunderbaren
Amöben, deren treffenden wiſſenſchaftlichen Namen man
durch den ebenſo treffenden der Aenderlinge oder Wechſel-
tierchen verdeutſcht hat. Jhr ganzer Leib ſtellt ein einziges
weiches, zähes, bewegliches Klümpchen dar; aber eine be-
ſtimmte Form kann man ihm nur im Ruhezuſtande zu
ſprechen. Es iſt die einer annähernden Hugel, aber die
Geſtalt der Kugel verſchwindet, ſobald ſie wahrnehmbare
Lebensäußerungen zeigt. Jede Bewegung, die ſie vor
nimmt, beruht auf Geſtaltveränderung

Jſt es nicht, als hätte der Feuilletoniſt auf die Partei,
die das Blatt vertritt, eine Satire ſchreiben wollen Welche
andere Partei könnte von ſich rühmen, daß ſie dem Prinzip
der Prinziploſigkeit ſo treu, daß ſie ſo konſequent inkonſequent
geweſen und ihren Molluskencharakter, ihre Proteusnatur ſo
tapfer bewahrt hat, wie ſie, die nationalliberale Partei, die
da die Blume der deutſchen Bourgeoiſie repräſentiert, die edelſte
ſoziale Schicht, in welcher „Bildung und Beſitz“ ſo harmo-
niſch ineinander verſchlungen ſind wie die beiden Schlangen
auf dem Stabe des Hermes, des Gottes des niederen und
des höteren Schachers und der Ausbeuterei

Dieſe Amöbennatur der Nationalliberalen iſt in letzter
Zeit recht deutlich bei der Militärvorlage zum Ausdruck ge
kommen, gegen welche urſprünglich die ganze Fraktion war.
Und dieſer Amöbennatur werden die Nationalliberalen zweifel
los auch bei der Deckungsfrage in der Herbſtſeſſion Ehre
machen, die wackeren Leutchen. Während des Wahlkampfes
haben ſie hoch und teuer verſichert, die Schulter der gering-
bemittelten Klaſſen nicht weiter zu belaſten und mit dem
Schlagwort „Ehrenpflicht der Wohlhabenden“ Stimmenfang
getrieben. Man wird es erleben, daß es geht wie bei dem
Seemann, der bei fürchterlichem Seeſturm eine Kerze in die
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—-7Das Eintreten des Fräulein Schnober unterbrach jetzt das
Geſpräch.

„Kommen Sie, meine Liebe, wir haben hier ein Huhn, das
wir zuſammen verzehren werden.“

„Jch bringe hier eine Depeſche mit, die Jhnen der Direktor
u übergeben vergaß. Armes Fräulein, Jhre Hoffaungen
nd wohl hier ganz begraben, und das könnte mich beinahe

um Jhretwillen freuen. Jch, freilich, muß wohl bleiben was
will ich ſonſt anfangen

Jazwiſchen las das Mädchen: „Wenn Du noch kein
Engagement abgeſchloſſen, ſchließ nicht ab. Andere Verhält

niſſe eingetreten. Julius.“„Wie es doch manchmal in der Welt ſo gut paßt, und
manchmal will es wieder garnicht paſſen. Leſen Sie nur;
mein guter Bruder Julius, der gewiß alles daran geſetzt hat,
um unſerem Schickſal eine beſſere Wendung zu geben, ſchreibt
mir, telegraphiert mir, kein Engagement anzunehmen, zu einer
Zeit, da ich ſchon weder Luſt noch Ausſicht mehr habe, eins
zu bekommen.“

„Wohl Jhnen, Sie reiſen nach einer Stadt zurück, in
welcher auch das einzige Weſen lebt, das ich auf dieſer Welt
noch lieben muß, weil es mein Vater iſt, der mich verſtieß,
als ich zur Bühne ging. Wenn Sie zurückkehren, thun Sie
mir nur die einzige Liebe und erkundigen Sie ſich, ob nicht
ein Tiſchlermeiſter Schnober noch lebt, Adolf Schnober.“
e freilich lebt der; er iſt doch der Hauswirt meiner

tern.“
„Und lebt er in guten Verhältniſſen, mein Vater? ſagen

Sie es mir, ja. Er muß nun halbwegs ſchwächlich werden,
und wenn er mich auch recht lieblos von ſich geſtoßen, bin
ich doch ſein Tochter.“

„Haben Sie keine Sorge, Herr Schnober hat keine Not

zu leiden.“ Fortſetzung folgt.)

Kirche gelobte, ſo ges wie ein Schiffsmaſt. Je mehr der C
Sturm nachließ, deſto mehr ſchrumpfe des T ejrtit ſeinzs Ge
löbniſſes zuſammen und als wieder g. -elter war, lachte
er über ſein Gelübde und ſpendete nicht einmal das kleinſte
Kerzchen. „Jede Bewegung, welche die Amöbe vornimmt,
beruht auf Geſtaltveränderung.“

Ein Auslieferungsvertrag iſt zwiſchen Rußland und
rankreich zum Abſchluß gelangt. Jn demſelben ſoll auch

ein Paſſus enthalten ſein, wonach jeder Anſchlag gegen das
Leben des Staatsoberhauptes oder eines Mitgliedes der
Familie desſelben als gemeines Kriminalverbrechen gilt und
die Ucheber wie die Teilnehmer der Auslieferung unterliegen.

Der Millionärezüchter in Friedrichsruh ließ jüngſt
ſo ſchreibt der „Wähler“ vor den Sekretären der deutſchen
Handelskammern, die ihn beſuchten, ſeine volkswirtſchaftliche
Weisheit leuchten. Daß Bismarck einem jeden Wallfahrer,
der zu den Wodanseichen des gepilgert kommt,
die füßeſten Schmeicheleien ins Geſicht ſagt, weiß nachgerade
jedermann. Ebenſo auch, daß er jede derartige Gelegenheit
benutzt, um unter der Maske der Vaterlandsliebe gegen ſeinenRagſeiger Gift und Galle zu ſpeien. Es iſt daher nicht

verwunderlich, daß er auch diesmal den Herren Handels
kammerſekcetären die Verſicherung gab, ſie allein ſeien im
ſtande ſeine nationölökonomiſchen Gemeinplätze von dem Hand
inhandgehen von Landwirtſchaft, Gewerbe und Handel in
ihrer ganzen Tiefe zu verſtehen. Und ebenſo ſelbſtverſtänd
lich iſt es, daß er ſich über die Handelsverträge in folgender
gehäſſigen Weiſe äußert:

Es iſt ein Jrrtum, wenn man Handel und Gewerbe und Landwirt
ſchaſt von einander trennen will. Wir müſſen zuſammen gedeihen
oder wir gehen zuſammen zu grunde. Ein durch ungeſ chickte Ge
ſetzgebung und ungeſchickte Handelsverträge verarmendes
Lond kann einen potenten Kaufmannsſtand nicht ernähren weder
gegenüber dem Auslande noch im inländiſchen Verkehr. ß

Neu und noch nie dageweſen iſt dagegen die Bismarckſche
Verteidigung der Millionäre, die aus den verſtaubteſten
Scharteken des ödeſten Mancheſtertums zuſammengeſtoppelt iſt:
Der geſchwätzige Orakelmenſch ſagte nämlich wörtlich fol-

endes:8 Eine Kaufmannſchaft in Ländern mit rückläufiger Entwicklung wird

nicht nur eine Ueberzahl von unverſorgten Kaufmannslehrlingen liefern,
ſondern auch ſpäter keine Millionäre. Die Millionäte werden
heutzutage ja mit einer gewiſſen Bitterkeit betrachtet; das iſt nicht
berechtigt, und ich glaube, wir wären alle, auch die, welche es nicht
ſind, beſſer daran, wenn wir noch zehnmal mehr Millionäre
hätten, als wir haben, wie es in England und Amerika der Fall iſt
Der reiche Mann behält ja ſein Geld nicht, er giebt es aus, klug oder
verrückt, und von dieſen Ausgaben leben viele andere Leute. Wenn
wir keine Leute hätten, die aus Ueberfluß ausgeben, ſo würden alle
die vom Luxus leben: die Küaſtler, die Verfertiger von Modewaren,
Konfektion c nicht exiſtieren wovon ſollen ſie leben, wenn jeder nur
knapp hat, ſeinen Hunger zu ſtillen Es iſt notwendig, daß es Leute
und Familien giebt, die auch für Luxus ausgeben können: Millionen
leben davon. Schaffen Sie den Luxus ab, ſo zerſtören Sie eine Menge
Exiſtenzen. Schaſſen Sie den wohlhabenden Mann ab, der etwas mehr
bat, als ſich ſatt zu eſſen, und überlegen Sie ſich einmal, was für
Produktionen, was für Gewerbe und Jnduſtrien dann nichts mehr zu
thun haben. Winn alle Leute aufhören wollten, andere Ausgaben,
als die für einfache Ernährung zu machen müßten viele Gewerbe

ausfallen. uAlſo ſorgen wir dafür, daß voch mehr Millionäre geſchaffen
werden, die das Geld unter die Leute bringen! Eine ſeltene
nationalökonomiſche Weisheit!

Zur Verhaftung des Herrn Karl Paaſch wird
uns mitgeteilt, daß dieſelbe auf Veranlaſſurg des Berliner
Landgerichts I erfolgte, weil Herrn Paaſch der Urlaub von
der Charitee aus Verſehen bewilligt worden war.

Der „Schleſ. Volksztg.“ zufolge ſoll Dr. Sigl, der
Herausgeber des bayriſchen „Vaterland“, ſein Mandat als
Reichstagsabgeordneten niederzulegen beabſichtigen.

Jm Wahlkreiſe Rinteln- Hofgeismar hat am
Freitag eine Nachwahl für den doppelt gewählten Antiſemiten
Werner ſtattgefunden. Bis jetzt liegt folgendes Ergebnis
vor: v. Buttlar (konſ.) 4854, König (Antiſ.) 4232,
Endemann (ratl.) 2211, Markus (ſoz.) 1745 Stim-
men. Eine Stichwahl zwiſchen v. Buttlar und König iſt er
fo derlich.

Tiflis, 15. Juli. Nach hier aus Petersburg einge
gangener amtlicher Nachricht iſt den Juden, welche das
Kaukaſusgebiet bis Ende Nevewber d. J. verlaſſen ſollten,
das Wohnen dort auf unbeſtimmte Zeit weiter geſtattet
worden. Dieſe Vergünſtigung erfolgte auf Grund eines

Kleines Feuilleton.
Ein heller Komet mit einem Schweife iſt erſchienen und wird

ſeit dem 10. Juli auf den Sternwarten beobachtet. Das plötzlich er
ſchienene neue Geſtirn bewegt ſich, wie die „Voſſ. Zig.“ berichtet, un
gewöhnlich raſch im Sternbilde des großen Bären oder Himmels-
wagens, und zwar in ſüdöſtlicher Richtung. Nach den erſten Rech
nungen über die Bahn des Kometen Queniſſet erklärt ſich jetzt die
ungemein raſche Bewegung desſelben dadurch, daß der Komet ſowohl
der Sonne als der Erde ſehr nahe iſt und faßt zwiſchen beiden ſteht;
von der Sonne iſt er gegenwärtig 14, von der Erde 10 Millionen
Meilen entfernt. Durch den Scheitelpunkt der von ihm beſchriebenen
Parabel, in dem er der Sonne am nächſten iſt, ging er bereits am
6. Juli, und ſomit nimmt jetzt ſchon die Entfernung von der Sonne
langſam wieder zu. Da auch die Entfernung des Kometen von der
Erde anwächſt, ſo wird die ſcheinbare Bewegung desſelben am Himmel
langſumer und ſein Glanz nimmt ab. Am 26. Juli wird er bereits
auf den vierten Teil des anfänglichen herabgeſunken ſein. Der Komet
iſt daher wohl nicht lange mit bloßem Auge ſichtbar. Sein Lauf geht
jetzt der Grenzlinie des kleinen Löwen und großen Bären entlang von
rechts nach links; am 18. tritt er in den großen Löwen, deſſen nörd
lichen Teil durchſtreifend, am 28. erreicht er die nordweſtliche Ecke des
Sternbildes der Jungfrau. Bei ſüdöſtlich gerichteter Bewegung hält
ſich der Komet abends ſtets in der Nähe des Weſthorizonts und geht
etwa um 11 Uhr unter.

Das Heinedenkmal in Mainz. Man ſchreibt der „Frkf. Ztg.“
aus Mainz, 11. Juli: Wie die „Frankf. Ztg.“ bereits kurz berichtete,
hat die äſthetiſche Kommiſſion der Stadtverordnetenverſammlung ſich
mit 6 gegen 3 Stimmen für die Zulaſſung des Heine- Denkmals in
Mainz erklärt. Mit Ausnahme eines Teils der Ultramontanen oder
beſſer geſagt, eines hieſigen Blattes, das einen fanatiſchen Kampf wider
den toten Dichter führt, herrſcht nur eine Stimme der Befriedigung
darüber, daß die Frage einer ſolcken Löſung entgegengeführt worden
iſt. Jch habe mich heute früh zu unterrichten geſucht, ob die Stadt
verordnetenverſammlung dem Beſchluſſe der Kommiſſion zuſtimmen
werde, und ich erfuhr, daß auch da eine Mehrheit ſicher iſt.

Theater-Zenſur. Die „VolksZeitung“ bringt folgende Notiz:
„Fräulein Elſa v. Schabelsky hat, wie wir kürzlich meldeten,

„Die Not wehr“ geſchrieben. Als der Direktor des Alcxanderplatz-
Theaters die Genehmigung zur öffertlichen Aufführung des Stückes
nachſuchte, virſagte bekanntlich der Polijeipräſident dieſelbe und hielt
das Verbot aufrecht, nachdem nach Streichung verſchiedener Stellen
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t i e zablſcke Eewör e an den Sroß
jürſten Michael Niiolaje wich richt

Soziale Zeverſicht.
Das reiche r ankfurt. Jn Frankfurt beträgt gegenwärtig

das jä“, ſche Einkommen von
1 Perſon 4170900 M. 43 Perſopen je 34000 M.

I 810000 55 300002 Perſonen je 750000 55 m 27000
510000 79 230002 r 330000 94 204002 „270000 95 1860004 222000 157 1656006 186000 148 132004 166000 203 114006 n 132000 230 1020010 114000 287 900013 102000 376 r 760012 v90000 609 G660018 78000 513 656700158s 66000 666 6510028 57090 6851 460019 b64000 1861I 390927 (45000 2084 380038 „309000die andern gehören in die Klaſſenſteuer. Dieſe 8122 Per

ſonen verſteuern ein Einkommen von 73 599 900 Mark mit
2013 285 M. 21 148 Perſonen in der Klaſſenſteuer haben
32 699 700 M. Einkommen, was mit 581 748 M. beſteuert
iſt, Die genauen Angaben bezüglich der Klaſſenſteuer ſind
leider nicht veröff rilicht, auch nicht die Zahl derjenigen,
deren Einkommen unter 420 M. beträgt, die deshalb nicht
zur Klaſſenſteuer herangezogen werden. Begreiflich, denn
dieſe Zahlen würden das arme Frankfurt ſchildern, und das
bietet ein gar traurig Bild, das von dem Glanze der Reichen
ſehr abſticht.

Deutſcher Reichstag.
8. Sitzung vom 15. Juli, 1 Uhr.

Am Tiſche des Bundesrats: Graf von Caprivi, v. Bötticher,
Freiherr v. Marſchall, Freiherr v. Maltzahn, v. Kaltenborn-
Stachau.

Auf der Tagesordnung ſteht zunächſt die dritte Beratung der
Militärvorlage.

Jn der Generaldiskuſſion erklärt
Abg. Graf v. d. Decken (Welfe), er und ſeine Freunde würden gegen

die Vorlage ſtimmen. Sie wollten nicht eine Politik unterſtützen, die
1866 den Erfolg über die Moral geſetzt hat.

Abg. Bebel (ſoz.): Die Vorlage iſt in zweiter Leſung mit etwa
10 Stimmen Mehrheit angenommen worden. Jch weiß nicht, ob das
für die Regierung ein Sieg iſt. Man bedenke doch, daß bei den
Wahlen die Mehrheit der Stimmen gegen die Vorlage abgegeben ſind.
Man bedenke ferner, daß die Mehrheit hier im Hauſe nu eine Zufalls-
mehr heit war. Wir haben keinen Grund, von unſerer Stellung abzu
gehen. Die allgemeine politiſche Lage nötigt uns, wie mein Freund
Liebknecht neulich ausgeführt hat, in keiner Weiſe zu weiteren Rüſtungen.
Jm Gegenteil, es herrſcht auf allen Seiten, beſonders auch bei den
Franzoſen, das Bedürfnis, den fortdauernden Rüſtungen eine Grenze
zu ſetzen. Herr v. Stumm hat zwar der Rede Liebknechts die Be

zeichnung „Galimathigs“ beigelegt, er hat ſie aber nicht widerlegenkönnen. Die Franzoſen denken garnicht daran, einen Krieg vom Zaun

zu brechen. Gerade die von Herrn v. Bennigſen angeführten Beiſpiele
beweiſen die Richtigkeit meiner Behauptung. Daß Boulanger ſo ſchnell
abgewirtſchaftet hat, und daß Ferry unwözlich wurde, als er das Land
in das Tonkin Abenteuer ſtürzen wollte, iſt ein weiterer Beweis. Man
ſagt dann immer: Frankreich ſei ein unermeßlich reiches Land. Auch
das trifft nicht zu. Nur durch künſtliche Mittel verdeckt man noch die
Unterbilanz. Dann vergißt man die koloſſale Abnahme der Be
völkerung in Frankreich in Rechnung zu ziehen. Damit nimmt auch
die Rekrutenziffer von Jahr zu Jahr ab. Ein Grund wehr, die ge
hegten Beſorgniſſe für unbegründet zu halten. Aber auch andere
Länder befinden ſich in ähnlicher Lage. Jch erinnere nur an die
finanzielle Lage Jtaliens, das die ungeheuren Laſten nicht lange mehr
wird tragen können. Herr v. Stumm hat die Gelegenheit benutzt,
uns von neuem den Vorwurf gemacht, wir brächten Frankreich
Elſaß Lothringen entgegen und ſorgten ſo dafür, daß der Revanche
gedanke nicht einſchlafe. Das iſt nie geſchehen. Wir haben nur
geſagt, die Annexion Elſaß-Lothringens war en ſchwerer politiſcher
Fehler, und wenn ſich die Laſten für Rüſtungen weiter ſo ins Uner-
meßliche ſteigerten, dann dränge ſich doch der Gedanke auf, ob die
Annexion dieſe großen Opfer wert ſei. (Sehr rittig! bei den Sozial
demokraten.) Bezüglich Rußlands hat Liebknecht neulich ſchon nach
gewieſen, daß es ſich in einer ſchweren finanziellen Kalamität befindet.
Auch von dort haben wir nichts zu fürchten. Sollte aber Deutſchland
in einen Konflikt geraten, dann hat es nichts zu befürchten. Dann
werden auch wir unſeren Mann ſtellen, voll und ganz. Nicht die
Bourgeoiſie, ſondern die deutſchen Arbeiter werden dann Deutſchland
retten. (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) Umſomehr müſſen
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von neuem die Genehmigung erbeten war. Der Polizeipräſident ſtützte
das Verbot darauf, daß die in dem Schauſpiel enthaltene Schilderung
des Soldatenlebens geeignet ſei, „den mit den militäriſchen Verhält
niſſen weniger vertrauten Teil des Publikums in den Glauben zu ver
ſetzen, der gemeine Soldat der deutſchen Armee ſei der roheſten Mill-
kür ſeitens ſeiner Vorgeſetzten ſchonungslos preisgegeben Die auf
Aufhebung des Verbots von der Verfaſſerin des Stückes gerichtete
Klage hat der Bezirksausſchuß, wie die „Poſt“ meldet, zurückge-
gewieſen. Gründe wurden nach demſelben Blatte nicht angegeben.
Dieſe Gründe aber wären jedenfalls das Jntereſſanteſte an der Sache.
Hoffentlich iſt die Angelegenheit damit noch nicht erledigt. Es giebt
noch eine dritte Jnſtanz.“
So lange es noch Jnſtanzen giebt, hofft die „VolksZtg.“. Auf

die Gründe des Bezirksausſchuſſes iſt ſie neugierig Als ob nicht die
Gründe, auf welche der Polizeipräſident ſein Verbot ſtützt, ſchon ge
nügten! „Der mit den militäriſchen Verhältniſſen vertrautere Teil
des Publikums“, alle, die ſelbſt Soldat geweſen ſind, wiſſen das
Militärleben wie den Aufenthalt in einer „Ferienkolonie“ zu ſchätzen,
wer aber nicht Soldat geweſen iſt, der könnte möglicherweiſe auf den
Glauben kommen, daß die im Erlaß des Herzogs Georg von Sachſen
erwähnten Thatſachen wirklich vorkommen, und der heilige Geiſt des
Militarismus ſo durch die öffentliche Theateraufführung eine Herab-
würdigung vor dem unmilitäriſchen Publikum erfahren. Wozu hat
die Polizei die Theaterzenſur, wenn ſie dieſelbe nicht in dieſem Falle
üben ſoll? Die Aufgabe der Kunſt iſt in erſter Reihe, den
Anſprüchen des Polizei- und Militärſtaates, ſowie über
haupt des Klaſſenſtaates zu genügen. Die Aufgabe derPolizei iſt, darauf zu achten, daß dieſe Grenzen nicht überſchritten

werden. Jnnerhalb dieſer Grenzen hat die Kunſt freies Spiel, und
das ſchofelſte Zeug kann ſich frei auf der Bühne entwickeln. Die
Kunſt iſt einmal auch eine Art proſituierte Dirne, die in gewiſſen
Schranken gehalten werden muß. Wer dieſe Schranken niederreißen
will, der mag getroſt gleich in die Reihen der Sozialdemokratie treten;
aber in den Ordnungsſtaat paßt er nicht.

Heiteres.
Was fehlt. Kadett (ſelbſtgefällig an ſein Seitengewehr ſchlagend):

„Das iſt der Schlüſſel zum Tempel des Nachruhmes!“ Veteran:
„Schade es fehlt ihm vur der Bart.“
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wir darauf halten, daß dem Volke nicht zu ſckwere Laſten auferlegtwerden. Sie haben uvs aufgeleckt, gie die e h d
Einführung der Volkewehr betonten. Sie haben auch ſchon andere
Leuie ausgelacht. Jch brauche Jhnen nur die Namen Gneiſenau,
Scharnhorſt und Boyen zu nennen. Was ſie im Anfang dieſes Jahr

nderts vorgeſchlagen haben, iſi nichts anderes?, als was wir fordern.
uch Frhr. v. Stein ſtimmte ihren Vorſchlägen zu, und zu ihrer Aus

führung kam es nur nicht, weil die Militärs ihr Widerſtand entgegen
ſetzten. Es ſind aber nicht immer militäriſche Autoritäten geweſen,
die unſer Heerweſen veibeſſert haben. Die Ausbildung aller wehr
fähigen Männer iſt eine alte Forderung auch der liberalen Parteien,
von der ſie erſt in allerjüngſter Zeit abgegangen ſind. Durchführbar
iſt dieſe Forderung allerdings nur unter erheblicher Herabſetzung der
Dienſtzeit. Jn der Schweiz hat ſich das Milizſy dem durchaus be
währt Daß hier und da Mängel vorhanden ſigd, braucht man nicht

leugnen. Es wird aber in der Schweiz niemand wagen vorzu
chlagen, daß ſie ihre Miliz in ein ſtehendes Heer verwandle. an
reformiert die Miliz in einer Weiſe, die uns als Muſter dienen
könnte. Man ändert die unpraktiſche Uniform, man ſorgt ſür
die Ausbildung des Landſturms u. ſ. w. Graf Bismarck hat
geſtern das Eindringen der Sozialdemokratie in die Armee beklagt
und mitgeteilt, in Süddeutſchland ſei der Polizei ein Schriftſtück
in die Hände geraten, in dem die in das Heer eintretenden
Sozialdemokraten von autoritativer Stelle in der Partei aufgefordert
werden, ſich gut zu führen, damit ſie Unteroſfiziere wücden und dann
für die Partei wirken könnten. Wäre eine ſolche Aufforderung er
gangen, ſo müßten wir es wiſſen. Widerſpruch rechts.) Wo ſollte
denn ſonſt die autoritative Stelle in der Sozialdemokratie ſein (Abg.
Liebermann v. Sonnenberg: Es giebt ja keine Autorität bei
Jhnen!, Die Aufforderung wird wohl von einer dem Vater des
Grafen Bismarck früher naheſtehenden Seite, von dem früheren Polizei
rat ergangen ſein. (Sehr richtig! bei den Sozialdemoktaten.) Die
Vorlage iſt nicht der Schlußſtein, ſondern der Anfang einer neuen
Reihe von Bewilligungen. Wird doch jetzt ſchon die Notwendigkeit der
Ergänzung unſerer Offizierkadres betont. (Sehr richtig! links.) Auch
die Deckungsfrage giebt zu erheblichen Bedenken Anlaß. Man mag
heute verſichern, was man will, man wird in nächſter Zeit um ver
ſchiedene Projekte kämpfen, aber die Laſten werden ſchließlich ſo ver
teilt, daß ſie von den Aermeren getragen werden. (Widerſpruch).
Warum führen Sie dann nicht die progreſſive Einkommenſteuer ein
(Rufe rechts: Die wollen wir ja!, Machen Sie einen dahingehenden
Vorſchlag, und ich will pater pecoavi ſagen. (Heiterkeit.) Statt deſſen
ſchlagen Sie die Börſenſteuer vor. Was ſoll dieſe denn bringen
(Abg. Liebermann v. Sonnenberg: 30 Millionen Die pro
greſſive Einkommenſteuer würde das Zehnfache eintragen. (Abg.
Liebermann v. Sonnenberg: Die haben wir ja in Preußen!)
Warum führen Sie ſie nicht auch im Reiche ein? (Sehr richtig links.)
Die Börſenſteuer trifft doch nur einen Teil der reichen Leute, die ihr
Teil noch dazu auf andere abwälzen können. Wie Sie über die Ent
laſtung des Volkes denken, das zeigt der Vorſchlag, den Sie gemacht:
die Koſten der Vorlage durch eine Anleihe zu decken, auch die ordent
lichen Koſten. Das iſt der verhängnisvollſte Weg, den Sie ein
ſchlagen können, den nur ein Staat einſchlagen kann, der vor
dem Bank.ott ſteht (Beifall links) Aber auch die vorläufige
Deckang durch Motrikular Umlagen ſoll nur vorläufig ſein.
Warum macht man dieſen Zuſtand nicht dauernd, der doch annähernd
wenigſtens die Laſten gereckt verteilt Sie wollen andere Wege gehen.
Herr v. Bennigſen hat ſein Paradepferd der Luxuéſteuern vorgeführt
Aber die bringen doch nach dem Zeugnis des Fürſten Bismarck nichts
ein. Es giebt keine Möglichkeit, ſie ſo hoch zu normieren, daß ſie die
Koſten der Militärvorlage decken. Man weiſt auf die Entlaſtungen
für die unteren Steuerzahler in Preußen hin. Aber dieſe Entlaſtung
iſt vollkommen ausgeglichen durch die mit der ehrlichen Hilfe des
preußiſchen Finanzminiſters zu ſtande gebrachten Steuerüberweiſungen.
Jm Reiche haben Sie außerdem die Liebesgabe für Branntweinbrenner.
Da können ſie ſchon für die Militärvorlage ſtimmen, zumal ſie Jhren
Söhnen ein ſchnelleres Avanc ment ſichert. (Lebhafter Widerſpruch rechts).
Herr v. Stumm ſprach von einer Aueèbeutung durch ſozialdemokratiſche
Agitatoren. Aber woher haben Sie denn Jhre Millionen Von den
Hunderten von Arbeitern, die Sie ausgebeutet haben. Beifall bei den

Sozialdemokraten. Unruhe rechts
Präſident v. Levetzow: Dieſer Vorwurf eriſpricht nicht der parla

mentariſchen Ordnung ich rufe Sie zur Ordnung. (Beifall).
Abg. Bebel (ſoz.) fortfahrend: Ja Preußen müſſen heute ſchon

kulturelle Aufgaben zurückgeſtellt werden. Wir haben für ſechs Sol
daten je einen Unteroſſizier, aber für ſiebzig Kinder erſt einen Lehrer.
(Zuſtimmung links, lehafter iderſpruch rechts Das können Sie
einfach aus dem ſtatiſtiſchen Jahrbuch des Reiches erſehen Ebenſo
daß eine große Zahl von etaismäßigen Richterſtellen durch Hilfsrichter
ſtellen verſehen werden müſſen. Das ſind keine, eines Kulturſtaates
würdigen Zuſtände. Jn Bonn konnte in einer ſtaatlichen Klinik den
Kranken vierzehn Tage lang keine Wäſche geliefert werden. (Hört!
hört! links.) Es ſind keine Mittel vorhanden, um das Pathalogiſche
Inſtitut in Berlin in tinem neuen Gebäude zu plazieren, obwohl das
jetzige ſchon ſeit Jahren baufällig iſt. Jn ſozialer Beziehung brauche
ich nur auf die ſteigende Zahl der Konkurſe und der Zwangsvoll
ſtreckungen zu verweiſen, um zu beweiſen, wie ſchlimm es dort ſteht.
Wir lehnen deshalb jede Neubelaſtung des Volkes ab, wir ſagen
Nieder mit dem Militariemus: Nieder mit der Militärvorlage (Bei-
fall links.)Abg. v. Kardorff (Reichsp): Die politiſchen Ausführungen des
Abg. Bebel fiaden ihre Widerlegung in den veröffentlichten Akten aus
der Zeit Voulangers. Wir ſtanden 1887 unmittelbar vor einem Kriege.
Herr Bebel brauchte nach meiner Ueberzeugung mit ſeiner Beredtſam-
keit nur in die franzöſiſche Kammer zu gehen, um den Frarzoſen zu
ſagen, wie ſchwach wir ſind. Es wird ſofort die Revancherufe hören.
Was Herr Bebel heute über Rußland ſagte, iſt das gerade Gegenteil
von dem, was er in der Kommiſſion des vorigen Reichstages geſagt
hat. Damals ſtellte er Rußland als den gefährlichſten Gegner hin.
Widerſpruch des Abg. Bebel.) Daß Gneiſepau und Scharnhorſt

ſeinerzeit ein der Miliz ähnliches Wehrſyſtem empfohlen haben, hatte
ſeine Erklärung in der Finanzlage. So etwas iſt in allen Ländern
einmal vorgekommen. Der Abg. Bebel ſpricht von der Ueberlaſtung
der Arbeiter durch Steuern. Dabei erhebt die Sozialdemokratie von
ihren Anhängern eine Steuer, die weit über as hinausgeht, was der
Staat erhebt (Lachen und Widerſpruch bei den Sozialiſten. Beifall
rechts). Und dieſe Steuer wird mit einem Terrorismus eingetrieben,
daß ſich ſelbſt Leute ihr nicht entziehen können. die nicht zur Partei
gehören. (Lachen bei den Sczialiſten.) Herr Bebel iſt dann wieder
auf die ſogenannte Liedesgabe zurückgekommen. Wäre aber dieſe Steuer
differenz nicht eingeführt, dann würde der Brarntweinpreie ſogeſtiegen ſein,
daß darin eine erhebliche Belaſtung der Arbeiter liegen würde; es müßten
ferner allekleinen Brennereien eingehen und zahlreiche Arbeiter vrotlos wer
den. Was dann die Vorlage anbeirifft, ſo will ich noch hervorheben, daß
ich urſprünglich die Beibehaltung der dreijährigen Dienſtzeit gewünſcht
habe, aber durch einen unſerer hervorragendſten Heerführer aus dem
letzten Kriege bekehrt bin. Deſſen Urteil erleichtert mir weſentlich die
Zuſtimmung zur Sorlage. Ich hätte auch gewünſcht, daß die Deckungs
frage vor Abſchluß der dritten Leſung der Vorlage gelöſt wurde. Jch
fand damit aber die Zuſtimmung meiner Freunde nicht, die der An
ſicht waren, Europa gegenüber ſei es notwendig, die Vorlage ſchnell
zu erledigen. Wir haben auch das Vertrauen, daß die Regierung die
Deckungeſrage unter möglichſter Schenung derjenigen die mit Grund
beſitz kehaftet ſind, löſen wird. Das platte Land ſtellt ſchon bei der
Aushebung die Mehrzahl der Rekruten, trägt alſo auf dieſem Gebiete
die Heuptiaſt der Militärvorlage. Beifall rechts) Umſomehr muß
ſie bei der Deckung der Koſten geſchont werden. ie Regierung muß
aber auch noch in anderer Weiſe dem platten Lande zu Hilfe kommen,
vor allem durch Maßnahmen gegen die Entvölkerung und den Zuzug
in die Städte. Für mich ſteht es feſt, daß das nationale Bewußtſein
in dieſem Reickstage eine ſtärkere Vertretung hat, als im früheren.
Dem nationalen Gefühl verdanken wir nur die Größe unſeres Vater
landes und das Anſehen, das wir im Auslande genießen, Dank den
glorreichen Heerführern und dem Fürſten Bismarck. (eifall rechts.)
Indem wir die Militärvorlage annehmen, ſtärken wir das nationale
Und das moraliſche Geſühl. (Beifall rechts.

Dr. Schädler (Zentr): Wenn man um des nationalen Bewußt
ſeins willen Entgegenkod men zeigen ſoll, ſo hätte doch vor allem die
Regierung uns entgegenkommen ſollen. Wir könren mit ruhigem
Gewiſſen auch heute die Vorlage ablehnen. Auch die Ausführungen
des Grafen Bismarck können uns darin vicht ſchrecken. Er berief ſich
auf ſeine frühere aktive politiſche Thätigkeit (Lachen link)) ohne

allerdirgs zu ſegen, wo (5Heiterkeit links), und ſtellte einen Krieg
als in näherer Ausſicht hin. Was er vorgelragen, war aber nichts
als die Gedanken des großen Schreibers von Friedricksruh. (Heiter-
keit links und im Zentrum, Oho! rechte.) Auch die Ausführungen des
Reichskanzlers können uns in unſerer Stellungnahme nicht beeinfluſſen.
Seine Bemerkung, das Zentrum habe ſich aus einer konfeſſionellen in
eine demokratiſche Partei verwandelt, beweiſt uns, daß er die Geſchichte
und das Programm der Zentrumkpartei nicht kennt. Jch hätte es
übrigens billig gefunden, daß der Reichskanzler nach der Erklärung
des Grafen Hompeſch ſeine Behauptung entweder widerrief oder be
wies. Er hat beides unterlaſſen. Es iſt bedauerlich, daß der Reichs
kanzler das ſchlechte Beiſpiel der Nationalliberalen und der Offiziöſen
nachgeahmt und uns Mangel an Patriotismus und Königstreue vor

eworfen hat. Dagegen darf entſchieden Verwahrung eingelegt werden.
Beifall im Zentrum.) Wir können der Voriage nicht zuſtimmen, weil
e Deutſchland in wenigen 3 zu einem ſtändigen Heerlager

machen würde. Der Reichskanzler ſieht zwar keinen Militarismus,
das geht aber immer den Leuten ſo, denen der Zopf hinten hängt.
Der Militarismus hat uns bereits in eine Schuldenwirtſchaft gebracht,
mit der es nicht mehr kann. Wir wenigſtens könnten die
Verantwortung dafür nicht übernehmen wir könnten es umſoweniger,
als wir ſicher ſind, daß man verſuchen wird, auch noch eine neue
Marinevorlage unter einer gewiſſen Flagge in den Hafen zu bugſieren.
(Beifall im Zentrum.)

Rickert (freiſ. Vg.): Jch verzichte darauf, dem Vorredner und Herrn
Bebel eingehend zu erwidern und will dem letzteren nur erwidern, daß
wir unſere Stellung zur Branntweinſteuerfrage nicht geändert haben.
Jch habe nur das Wort genommen, um eine Frage an den Reichs
kanzler zu richten, deren Beantwortung für unſere Schlußabſtimmung
von Entſcheidung iſt. Jch bitte den Reichskanzler um eine bindende
Erklärung, daß er ſeine Aeußerung über das Feſthalten an der zwei
jährigen Dienſtzeit uicht nur in ſeinem, ſondern im Namen der ver
bündeten Regierungen gethan hat. Die gleiche Auskunft erbitten wir
bezüglich der Deckungsfrage, ob unſere Auffaſſung richtig iſt, ob die
Erklärungen über die Deckung im Namen der verbündeten Regie
rungen abgegeben ſind.

Reichskanzler Graf Caprivi: Jch beſtätige dem Herrn Abgeordneten,
daß ſeine Auffaſſung die richtige iſt.

v. Plöt (konſ.) erklärt, daß ſeine Freunde den lebhafteſten Wunſch
gehabt hätien, die Anträge über die Futternot vor Schluß des Reichs
tages verhandelt zu ſehen. Da dies nicht der Fall ſei, bitte er die
Regierung, die Anträge wenigſtens in Erwägung zu nehmen.

Darauf wird die Diskuſſion geſchloſſen.
Perſönlich bemerkt dem Abg. Bebel gegenüber
Liebermann v. Sonnen berg (Antiſ.), die von ihm befürwortete

Wehrſteuer ſolle keine Steuer auf die ärmeren Klaſſen ſein, da dieſe
ihr Kontingent zur Armee faſt vollzählig ſtellen; die Steuer werde
vielmehr gerade die Reichen und vor allem die Juden treffen, da dieſe
nur in geringer Zahl in der Armee dienten; ſie werde alſo in erſter
Linie eine Judenſteuer ſein. (Beifall rechts.)

Ahlwardt (Antiſ.) bedauert, daß ihm das Wort abgeſchnitten ſei
und erkärt, er werde für die Vorlage ſtimmen.

Die einzelnen Artikel der Vorlage werden darauf ohne weſentliche
Spezialdiskuſſion angenommen.

Die Schlußabſtimmung über die Vorlage iſt eine namentliche.
Es werden in derſelben 386 Stimmen abgegeben, davon 201 für, 185
gegen die Vorlage. Dieſelbe iſt ſomit angenommen.

Dafür ſtimmten die Konſervativen, die Reich spartei, die National-
liberalen, die Polin, die freiſinnige Vereinigung, die Reformpartei,
ſowie die Abgg. Prinz Arenberg und Lender (Zentr.), Ahlwardt, Leuß,
v. Dallwitz, Liebermann v. Sonnenberg (Antiſ.) Graf Bismarck (wild).

Dagegen ſtimmten die Sozialdemokraten, die freiſinnige Volks
partei, die ſüddeutſche Volkspartei, das Zentrum und die elſäſſtſchen
Proteſtler und Dänen, ſowie der Abgeordnete Pachnicke.

Gefehlt haben die Abgg Cytronoweky (Zentr.), v. Czaslinsky
(Pole), Wolny (Zentr.) Frank und Hartmann (BVp.)

Darauf werden der Nachtragsetat und das Anleihegeſetz in
dritter Leſung ohne Diskuſſion gleichfalls angenommen.

Jn die Reichsſchuldenkommiſſion werden gewählt die Abgg.
Dr. Hammacher, Prinz Arenberg, v. Hammerſtein, v. Kehler, Dr.
Kropatſcheck und Dr. Pachnicke.

Der Präſident giebt darauf die übliche Geſchäft süberſicht.
Graf Hompeſch ſpricht dem Präſidenten den Dank des Hauſes für

die unparteiiſche Leitung der Geſchäfte aus. Das Haus giebt ſeinem
Danke durch Erheben von den Plätzen Ausdruck Präſident v. L vetzow
dankt ſeinerſeits dem Hauſe für das Wohlwollen und geübte Nachſicht
und überträgt den Donk des Hauſes auch auf die übrigen Präſidial
mitglieder.

Reichskanzler v. Caprivi verlieſt hierauf die kaiſerl. Boiſchaft,
durch welche der Reichstag geſchloſſen wird, worauf der Präſident den
Reichstag mit dem üblichen Hoch auf den Kaiſer ſchließt. Die Sozial
demokraten hatten ſich vorher entfernt.

Schluß 6 Uhr.

Barteinachrichten.
Der frühere ſozialdemokratiſche Reichstags Abgeordnete für Ham-

burg II., Herr G W. Hartmann, in weuerer Zeit wieder in Er
innerung gebrocht durch die unter ſeinem Namen herausgegebene
Schmähſchrift: „Senſationelle Enthüllungen über die Führer der
Sozialdemokratie“, iſt nach einem Bericht des „Echo“, am Dienstag
abend durch einſtimmigen Beſchluß der ungemein ſtark beſuchten Ver
ſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins für den zweiten Ham
burger Wahlkreis aus dieſer Parteiorganiſation ausgeſchloſſen worden.
Die Wertſchätzung des Herrn Hartmann und des durch ſeinen Namen ge
deckten Pamphlets gab ſich darin kund, daß über den von Vorſtand
und Ausſchuß geſtellten Ausſchlußantrag keine Diskuſſion ſtattfand.
Niemand würdigte den Herrn, der ſich dazu hergegeben, ſeinen früheren
Parteigenoſſen in der Zeit des Kawpfes in den Rücken zu fallen,
eines Wortes. Stillſchweigend nahm die Verſammlung den Antrag
entgegen, die Hände erhoben ſich und der Ausſchluß Hartmanns war
vollzogen. Damit dürfte auch allerdings noch nicht formell der
Ausſchluß aus der Partei erfolgt ſein. Die Herren von der Bourgeois-
preſſe, welche Herrn Hartmanns Broſchüre ſo vorzüglich auszuſchlachten
wußten und an der Hand derſelben den „armen verſführten Arbeitern“
die Niederträchtigkeit ihrer Führer ſo üverzeugend darzulegen ver
ſtanden und noch verſtehen, haben durch dieſen Vereinsbeſchluß, gefaßt
von Leuten, welche die Verhältniſſe kennen, eine ebenſo bündige als
klare Antwort erhalten.

Genoſſe Becker ſchildert in dem von
felder Wochenblatt“ ſeine Erlebniſſe in der Ferienkolonie,
an welche er folgende Bemerkungen knüpft: „Ja Vorſtehendem ſchil
derte ich in kurzen Umriſſen das, was mir während meiner ſechs
monatlichen Dienſtzeit im Fußartillerie Regiment Nr. 3 in Mainz zuſtieß. Jch wurde Pinergen wieder entlaſſen, weil ich noch einiges aus

meiner Thätigkeit als Redakteur (aus der Zeit, ehe ich eingezogen
wurde), auf dem Kerbholze hatte. Nachdem ich nun das damals fällige
und noch einiges andere „abgemacht“ habe, bin ich jetzt in dieſem Jahr
abermals ausgehoben worden und zwar zur 2. Matroſen Artillerie
Abteilung. Jch werde nicht verfehlen, nach Beendigung meiner Dienſt
eit zur See den Leſern dieſes Blattes meine dort gemachten Erſhrangen zum beſten zu geben. Mag die neue Dienſtzeit bringen

was ſie will, mit ruhigem Blute werde ich dieſelbe ertragen, Was
mir als bekannter Sozialdemokrat bevorſteht, ich weiß es, und die Ab
ſicht des bei der diesjährigen Aushebung thätigen Generals, mich in
anbetracht meiner vielen Vorſtrafen (während meiner Thätigkeit als
Redakteur) in eine Strafabteilung einzureihen, beweiſt am beſten, wie
„angeſehen“ ich in meinem künftigen Dienſtverhältnis ſein werde.“
Bravo!

Vermißt. Das „Hamb. Echo“ erſucht die Parteiblätter, folgende
Bekanntmachung wiederzugeben. Alle diejenigen Freunde und Partei
genoſſen, welche Auskunft üker den Aufenthalt des bis zum 23. Juni
dieſes Jahres in Barmbek Hamburg, Fuhlsbüttelerftraße 33, wohn
haſten Schneiders C. Holzendorf geben können werden gebeten,
dieſelbe umgehend an H. Koenen, Hamburg Eimsbüttel, Hen-
riettenſtraße 46, 3. Et., gelangen zu laſſen. Alle Parteiblätter werden
um Abdruck des Vorſtehenden gebeten.

Der Redakteur der polniſchen Arbeiter Zeitung „Gazeta
Robotnicza“, der Graveur Anton Brzeckwienewicz, ſtand am

ihm redigierten „Saal

Dienstag vor der zweiten Strafkammer in Berlin unter der Anklage,
Einrichtungen der katholiſchen Kirche beſchimpft, ſowie den Fürſtbiſchof
Kopp zu Breslau und die ihm untergebene Geiſtlichkeit beleidigt zu

er Beide Vergehen ſollen in einem Artikel begangen ſein, der in
er Nummer der obengenannten Zeitung vom 25. Januar d. J. erſchienen iſt. Der Staatsanwalt n te 6 ne Geſang.

Das Urteil lautete auf 2 Monate Gefängnis
Braunſchweig, 15. Juli. Geſtern nachmittag wurden auf Ge

richtsbeſchluß die Geſchäftsräume des „Volksfreund“ von drei Polizei
beamten in 37 einer Durchſuchung unterzogen. Geſucht
wurde nach dem Manufſkript des Artikels in Nr. 156 des „Volks
freund“, betitelt: „Sodoms Ende“. Gefunden wurde nach mehr
ſtündigem Suchen ſelbſtverſtändlich nichts.

Gewerkſchaftliche Arbeiterbewegung.
Petersburg, 16. Juli. Aus der Stadt Jegorjewsk, Gouverne

ment Riäſan, wird telegraphiert, daß dort ſämtliche Fabrikarbeiter,
über 3000 an der Zahl, wegen zu niedriger Löhne die Arbeit nieder
gelegt haben. Die Streikenden ließen ſich zu brutalen Ausſchreitungen
hinreißen, indem ſie die Fabrikgebäude angriffen, dort Vieles zerſtörten
und die Fabrikbeſitzer arg mißhandelten. Erſt aus Riäſan requiriertes
Militär ſtellte die Ruhe wieder her.

HKus Stadt und and.
Halle a. S., 16. Juli 1893.

Die Schlammentfernung aus der Gerberſaale wurde am Sonn
abend mit 70 bis 80 Magan betrieben, die den verſchiedenſten Berufs
arten angehörten. Wie ſchon geſagt, veranlaßt die Beſchäftigungsart
und die nicht im Verhältnis zu derſelben ſtehende Löhnung bis zu
3 M. einen fortwährenden teilweiſen Wechſel der Arbeiter, deren P
werk allein faſt eigen ganzen Wochenlohn abſorbiert. Daß nicht wir
allein dieſe Löhnung als eine zu niedrige bezeichgen, hatten wir mehr
fache Gelegenheit an Ort und Stelle von gerecht urteilenden Leuten
aller Kreiſe, ſogar von Beamten, die ſonſt ſelten für die Arbeiter Sym
pathie hegen, zu hören und wurden von jenen 4 M. als zutreffende
Entſchädigung ezeichnet. Daß nicht übermäßig ſchnell gearbeitet wird,
iſt erklärlich, denn je emſiger gearbeitet wird, deſto ſtärkere Einatmung
der ſtinkenden Schlammgaſe findet ſtatt, deſto ſchneller fällt der Arbeiter
ab und muß die Beſchäftigung fahren laſſen, nachdem er weniger er
worben, als an ſich und ſeiner Kleidung verdorben. Wie ſchwer die
Arbeit dort iſt, konnte man am Sonnabend beobachten, wo die Leute
auf den Transportkähnen ſich halbſtundenlang abquälten, einen ſolchen
kaum halbgefüllten Kahn von dem Schlammgrund, auf welchem derſelbe
feſiſaß abzubringen. Es würde ſich empfehlen, den Steg, welcher unter
der Kuttelbrücke zum Verladen des Schlammes angelegt iſt, bis an die
fahrbare Mündung der Gerberſaale zu verlängern, damit ſolche un
nötige Abarbeitung der mit der Abfuhr Beſchäftigten vermieden werde.

fr. Zugeſchüttet, ganz beſeitigt werden muß der ſcheußliche Graben,
ſo heißt es meiſtenteils ſeitens derjenigen, die die Vorzüge, welche die
Gerberſaale ſeit Jahrzehnten bietet und die ſich in dieſem Jahre in
ihrem höchſten Stadium zeigten, nicht anerkennen wollen. Wir haben
in unſerer vorigen Abhandlung über den Peſtgraben als vorläufige
Forderung die völige Reinigung und Auspflaſterung verlangt, an
nehmend, daß eine größere Reihe von Gerechtſamen ſeitens anliegender
Fſcher und Gerber der gänzlichen Beſeitigung des Grabens hindernd
im Wege ſtehe. Dem iſt jedoch nicht ſo. Nur ein paar Gerber noch
ſollen beteiligt ſein. Da aber dieſe den Graben ſelten nur benutzen
können, die Zuſtä de desſelben meiſt aber ſolche ſind, daß ſie, wie es
in der von uns in Nr. 163 (14. Juli) angeführten Verfügung des
Kultusminiſters heißt: „eine gefahrdrohende Verunreinigung“ der Stadt
bilden, ſo dürfte ine Expropriation dieſer Berechtigten keine S wierig
keiten machen. Auch die Anlieger ſ lbſt würden bei einer Zuſchüttung
des Grabens nicht ſchlecht fahren. Dieſer Graben, zu einer Prome-
nadenſtraße umgewandelt, würde nebſt dem Durchbruch des Reitbahn
grundſtücks und der Regulierung und Bepflanzung der Robert Franz
ſtraße den Promenadenring um die Stadt vollenden und dadurch die
im Zuge des Grabens liegenden Grundſtücke nicht nur, ſondern auch
die in der Halle belegenen bewerten, indem ſtatt der bisherigen geſund
heitsſchädlichen Ausdünſtungen des Grabens, in Zukunft ozonſpendende
Bäume eine friſche, geſunde Luft für die dort an Stelle der ungeſunden
Wohn und Arbeitsſtätten zur erbauenden zeitgemäßen Wohnhäuſer
mit Werkſtätten entwickeln würden. Das ganze Strohhofviertel würde
dadurch dem allgemeineren Verkehre erſchloſſen werden.
zu einem eventuellen Ankauf der an der Gerberſaale belegenen Grund
ſtücke ſeitens der Stadt unſere Zuſtimmung im vorhinein und weinen
uns mit dem größten Teile der Einwohnerſchaft hierin im Einver
nehmen zu befinden. Jedenfalls dürfte aber damit nicht ſo lange ge
wartet werden, bis ſich die Privatſpekulation der Sache bemächtigt, wie
in der großen Ulrich raße woſelbſt die Stadt erſt dann die zur
Straßenverbreiterung notwendigen Grundſtücke anzukaufen ſich ent
ſchließen konnte, als dieſelben eige ungeheure Preisſteigerung erfahren
hatten. Die Umwandlung der Gerberſaale in eine Promenadenſtraße
würde auch die Durchführung der projektierten neuen Kanaliſation
etwas verdilligen, indem, ſtatt die Dreyhauptſtraße aufzubrechen, wie
der Herr Stadtbaurat das in der letzten Stadtrerordnetenſitzung be
üglich der Verlegung der Gerberſaale andeutete, die Legung des Kanals

im Zuge der letzteren erfolgen könnte. Jetzt aber gilt es, keine Halb
heiten mehr zu machen und das Geld nicht ins Waſſer zu werfen.
Projektelt iſt nun genugſam. Die Gerberſaale iſt das für Halle, was
die PeſtFlethen und Höfe Hamburgs während der Cholera waren,
darum fort damit. „Geld dazu muß vorhanden ſein“, weil es für
nicht Notwendiges ſtets in großen Summen vorhanden war! Von
einem Widerſteeit der Sonderintereſſen, wie er in der heutigen Ge
ſellſchaftsordnung bekanntlich der unſtreitig beſten, wie alle unſere
Gegner meinen an der Tagesordnung iſt, kann hier nicht lange die
Rede ſein, da ja nur privates und ſtädtiſches Jntereſſe im Spiel ſind,
der Fiskus aber mit der Beſeitigung der Gerberſaale gewiß einverſtanden
ſein wird. In einem ſozialiſtiſchen Gemeinweſen würden ſolche Zuſtände,
wie hier an der Gerberſaale, einfach zur Unmöglichkeit gehören denn
da alle Glieder der Gemeinde ein gleiches Jntereſſe gleichen Schaden
und gleichen Nutzen haben, werden alle gemeinſchädlichen Uebel
ſtände gemeinſam bekämpft und ſchnell beſeitigt, weil es eben keine
tauſendfältigen Eigentumsrechte und ebenſovicle Sonderintereſſen
keine Eigennütziokeit mehr giebt.

Jm Walhallatheater hat der geſtern begonnene neue Spielplan,
über den wir noch nähere Beſprechung bringen werden, wieder in allen
ſeinen Nummern einen vollen, glänzenden Erfolg gefunden. Die Haupt
Anziehungskraft desſelben dürfte diesmal der Klown Tom Behliling
bilden, der von ſeiner langjährigen Wirkſamkeit im Eirkus Renz als
Schöpfer der ſeither volkstümlich gewordenen Figur des „Aujuſt“ wohl
bikannt iſt und jetzt als „parodiſtiſcher Zauberer“ auftretend, die Lacher
wie immer auf ſeiner Seite hat.

Jm Concordiatheater ging am Sonnabend Genee's reizende Ope-
rette „Der Seekadett“ in Szene. Der „Seekadett“ iſt ein äußerſt
melodiöſes Singſpiel deſſen lebhafte Solo- und Chorgeſänge ungemein
anheimeln. Die Aufführung iſt nur als eine gelungene zu bezeichnen,
da ſowohl die Solis als auch im Enſemble alles klappte. Von den
Künſtlern und Künſtlerinnen iſt namentlich die Darſtellerin der Titel
rolle lobend hervorzuheben, die ſich durch anſprechende Stimme und
neckiſches Spiel auszeichnete. Vielen Anklang fand namenllich das
Kouplet „Wo ſteckt die Freu?“ An der Königin waren neben der
Grandezza in der Haltung die koſtbaren Koſtüme zu rühmen. Von
den Herren verdienen beſondere Erwähnung die Darſteller des Gemahls
der Königin und des Don Januagrio, welche beide über ſonore Organe
verfügen, zu welchem bei letzterem auch ein charakteriſtiſches Spiel hin
zutritt. Eine köſtliche Figur war der Heremonienmeiſter. Am
Sonntag gelangte der „Zigeunerbaron“ von Strauß zur Aufführung.
Das Theater war bis auf den letzten Platz gefüllt Es war uns leider
nur möglich, einem Teile der Operette beiwohnen zu können.

Bewutßtlos zuſammen brach geßern abend in der ſiebenten Stunde
an der Trinkhalle, Ecke der Magdeburger und Anhalterſtraße, ein
Arbeiter, er erholte ſich jedoch bald wieder und konnte ſich mit ſeiner
Familie nach ſeiner in der Auguſtaſtraß. elegenen Wohnung begeben.

An Entkräftuug verſtarb geſtern in Dölau der 51 jährige Schneidrr
M. Der alte Mann hatte kürzlich eine dreimonatliche Gefängnisſtrafe
wegen eives politiſchen Vergehens verbüßt, infolgedeſſen es ihm nirgends
gelang, Beſchäftizung zu erlangen. Die Verdienßtloſigkeit führte das
traurige Ende des alten Proletariers herbei

Ein blutiges Rencontre fand in der Nacht vom Sonnabend zum
Sonntag im Café Roland“ zwiſchen Studenten und anderen Beſuchern
dieſes Etabliſſements ſtatt. Die Veranlaſſung dazu waren die Herren
Studenten, indem dieſelben mehrere Herren und Damen mit Worten

Wir äußern

h e



inſultierten, welches Gebahren ſich ſo lange hinzog, bis einer der Be
mit einem Bierſeidel nach den Studenten warf und einen

derſ angeblich den Sohn des hieſigen Juſtizrats H., ſo un
ücklich irs Genick traf, daß er erhebliche Verletzungen davontrug.
e Studenten „revanchierten“ ſich nun damit, daß ſie den An

greifer mit Stöcken bearbeiteten.
Feſtnahme eines Einbrechers Als am morgen gegen

8 Uhr die Frau des Bäckers Eurich in Böllberg nach dem Aborte kam,
hörte ſie in der Grube ein Raſcheln. Als ſie dieſelbe öffnete, lag ein
Marn darin. Auf die Hilferufe der Frau kamen Männer herbei,
welche den Mann aus der Grube zogen, ihn jedoch feſſelten und der
Behörde übergaben, denn es ſtellte ſich bei ſeiner Unterſuchung heraus,
daß er mit Einbreckerwerkzeugen bewaffnet war und bei der beab
ſichtigten „Arbeit“ ſich jedenfalls verirrt hatte. Der Feſtgenommene,
der 30 Jahre alte Arbeiter Wetzeſtein aus den Weingärten, hatte ſich,
wie ermittelt worden, bereits am Sonnabend abend in das Gehöft
begeben, wo er durch den Fall in die Grube bewußtlos und ſo an
ſeinem Verbrechen gehindert worden iſt.

Nmgeſtürzt iſt heute morgen gegen 10 Uhr an der Promenade
ein mit Getreide hoch beladener Erntewagen. Die Veranlaſſung dazu
ſoll eine ſchadhafte Wagenrunge geweſen ſein.

Ueberfahren wurde am Sonnabend nachmittag gegen 4 Uhr in der
Wörmlitzerſtroße ein etwa 12jähriger Knabe von einem Bierwagen.

Brand. Jn der Nacht zum Sonntag iſt die Dampfſchneide-
mühle von Lüttigs Witwe u. Sohn in Trotha niederge-
brannt. Gegen 1, Uhr früh bewerkten die Nachtarbeiter im Ma
ſchinenhauſe Feuerſchein und ſofort ſchlugen auch ſchon die Flammen
zum Dache heraus und verbreiteten ſich mit raſender Schnelligkeit über
die Holzſchneidemühle und den Holzplatz und ergriffen ſchließlich das
Arbeiterwohnhaus ſowie die Werkſtätten. Der Herd des Feuers, das
WMaſchinenhaus, lag mitten zwiſchen den großen Holzvorräten, ſo daß
die Flammen reiche Nahrung fanden. Trotzdem gelang es den nach
drücklichen Arbeiten der Feuerwehrer, durch Hilfe aus dem zu Tau-
ſenden erſchienenen Publikum unterſtützt, einen beträchtlichen Teil der
Holzvorräte, ſowie das alte Schneidemühlengebäude und ein Wohr haus
zu retten urd einen vom Feuer bereits ergriffenen Teil abzulöſchen.
Die dem völlig ausgetrockgeten brennenden Holze entſtrömende Hitze
war ſo groß, daß, der Windrichtung entgegen, das Feuer auf 3 Meter
entfernte Rundhölzer überſprang. Erſt nach 12ſtündiger unausgeſetzter
Thätigkeit konnte die Feuerwehr abrücken. Der Schaden beläuft ſich
auf etwa 90000 Mark an Gebäuden, Holzvorräten und Maſchinen.
Auch ein Teil der Arbeiter, welche nicht verſichert hatten, hat durch
den Verluſt der Wirtſchaftegegenſtände beträchtlichen Schaden erlitten.

Ertrunken Beim Baden in der freien Saale unterhalb des
Trothaer Wehres ertrank om Sonntag mittag ein junger Mann aus
Cröllwitz Obwohl ſeine Genoſſen mit einem Kahne zur Hand waren,
konnte er nicht mehr gerettet werden. Der aufregende Vorgang ſpielte
ſich angeſichts zahlreicher Spaziergänger ab.

Angeſchwommen kam am Sonntag nachmittag gegen 5 Uhr in
der Nähe der Peißnitzfähre die Leiche eines anftändig gekleideten jungen
Mannes Dieſelben wurde amtlich aufgehoben.

Geſtorben ſind in der abgelaufenen Woche 95 Perſonen und zwar
an: Darmobtfuration 1, Lebensſchwäche 6, Altersſchwäche 1, Diarrhoe 6,
Schlaganfall 1, Brechdurckfall 22, Lungenentzündung 9, Lungenſchwind-
fucht 3, Magen und Darmkatarrh 3, Herzfehler 1, Nierenentzündung 1,
Abzehrung 8, Durchfall 3 Keuchhuſten 6, Krämpfen 1, Blutvergiftung 1,
Gehirnſchlagfluß 1, eitriger Gehirnentzgndung 1, Lungenödem 1, Herz-
verfettung 1, Darmkatarrh 6. Hirntuberkuloſe 1, Lungenemphyſem 1
Delirium tremens 1, Herzlähmung bei Zuckerharnruhr 1, eitriger Bruſt
fellentzündung 1, Bronckialkatarrh 1, Lungenkatarrh 1, Gehirnläh-
mung 1, Maſern 1, Entkräftung 1, Diphtheritis 1, Ruhr 1. Darun
ter befinden ſich 4 in hieſigen Krankenhäuſern verſtorbene Ortsfremde.

Aah und Fern.
Stolpe. (Ja den Tod getrieben.) Von den Rädern

der Lokomotive eines Nordbahnzuges zermalmt wurde in de:
Nacht zum Donnerstag zwiſchen Stolpe und Hohen Neuen
dorf ein junges Mädchen, das in ſelbſt örderiſcher Abſicht
ſich auf die Schienen geworfen hatte. J der Leber smüden

Dienstag den 18. Juli abends 8 Ahr im Saale der
„Reilsburg“ in Giebichenſtein

r Veorsammiung
zur Gründung eines Konſum-Pereins.

Hierzu verden die Einwohver von Giebichenſtein erſucht, recht zahlreich zu er

Der Finberufer.ſcheinen.

wurde die 18 jährige Anna Unger aus Sqhwiebus ermittelt,welche erſt a 3 Zeit bei einem Berliner Sommergaſte

in Hohen Neuendorf in Stellung als Dienſtmädchen war.
Tags vorher hatte ihr Brotherr von der früheren Herrſchaft
des Mädchens einen Brief erhalten in welchem dieſelbe
eines früher begangenen Diebſtahls bezichtigt
wurde, und der betreffende Herr fühlte ſich verpflichtet, das
Mädchen vor weiteren Veruntreuungen zu warnen. Die U.
beteuerte ihre Unſchuld, verließ weinend das Zimmer und
ſchrieb einen Abſchiedsbrie an ihre An,ehörigen, in welchem
ſie erklärte, unter der Wucht ſolcher Anſchuldigungen
nicht leben zu können. Die Unglückliche hat, nachdem
ſie von der Lokomotire überfahren, trotz ihrer entſetzlichen
Verletzungen noch zwei Stunden gelebt; die Leiche wurde
nach dem nahen Stolpe geſchafft. Man hat es hier offen
bar mit einer ſchamloſen falſchen Denunziation einer gewiſſen
loſen „Herrſchaft“ zu thun. Durch den Tod des armen
Mädchens iſt eine Rehobilitierung desſelben durch eine Unter
ſuchurg ganz ausgeſchloſſen.

Permiſchtes
Eine ſonderbare weibliche Profeſſion giebt es in

China. Jeden Tag beſuchen zahlreiche alte Weiber die Häuſer
der Reichen, melden ihre Anweſenheit durch Trommelſchlagen
an und fragen, ob ſie zur Unterhaltung der gelangweilten
Hausfrauen beitragen könnten. Werden die Angebote ange
nommen, ſo ſetzen ſich die Klatſchbaſen in einem Winkel auf
eine Matte und berichten über die jüngſten Skandale, er
zählen wohl auch pikante Geſchichten und Witze. Sewöhn-
lich erhalten ſie eine halbe Krone für die Stunde; aber wenn
die Skandalhändlerin ein Senſationsrachricht über die Liebes
abenteuer der „Komödianten“ auf Lager hat, iſt das Jnter
eſſe um ſo größer und der Preis wächſt gleichfalls. Jn
dieſem Falle befiaden ſich die alten Chroniſtinren nach Ver
lauf einer Stunde nicht ſelten im Beſitze überaus koſtbarer
Geſchenke.

Sriefkaſten der Redaktion.
Ratswerder. So ohne weiteres können Sie nicht ausziehen.

Sie können aber vom Wirte Abſtellung des Bemängelten verlangen
und wenn dieſer nicht Wandel ſchafft, läßt ſich vielleicht etwas machen.

S., Pfeifhauſen. Sie müſſen ſich etwas gedulden, da wir ſelbſt
erſt Erkundigungen einziehen müſſen.

Standesamtliche Rachrichten.

Ehheſchließung: Der Bahnarbeiter Otto Raſch und Anna Keßler
(Georgſraße 79 und alte Promenade 6).

Geboren: Dem Dachdecker Karl Hartnuß eine T., Martha Klara
Walda Wuchererſtraße 20). Dem Handarbeiter Franz Huseke eine T.,
Jda Martha (Saalberg 20). Dem Steinbrecher Albert Böhme eine T.,
Anna Jda (Entbindrngs-Jnſtitun). Dem Bahnarbeiter Friedrich
Sander ein S., Friedrich Wilhelm (Friedrichſtraße 18). Dem Barbier
herrn Wilhelm Rammelt eine T., Erna Königſtraße 23). Dem Hand
arbeiter Joſeph Neumann eine T., Emma Hedwig (Ludwigſtroße 24).
Dem Kupferſchmied Friedrich Berbig ein S., Albert Friedrich (Wörm
litzerſtraße 13). Dem Handarbeiter Wilhelm Schröder ein Friedrich
Wilhelm (Langeſtraße 15). Dem Handarbe'ter Gottlieb Günther eire
T., Marie Jda (genkergaſe 15). Dem Lehrer Karl Kläbe ein S.,

irektion: Kiohard Hudert,

Neuer Spielplan?
Die Gebrüder Manelli, Bravour

GEymnaſtiker am dreifachen Reck. Mr.
Paul Carro, Bauchredner mit automa

Dienstag den 18. Jult abends 9 Uhr im Lokale des Herrn Hofmeiſter
„Kühler Brunven“ (am Markt)

Versammzk ung
der Geſchäftsdiener, Packer und Berufsgenvſſen.

Tagesordnung: 1. Vortrag des Herrn Eduard Hofmeiſter.
neuer Mitglieder. 3. Wahl eines Kaſſierers. 4. Verſchiedenes.

Das Erſcheinen ſämtlicher Kollegen iſt votwendig. Der Vorſtand.
W Die Hoiel Hausdiener werden zu dieſer Verſammlung eingeladen.

tiſchen Figuren. Clown Tom Belling
(der berühmte „Auguſt“ des Cirkus Renz),
Zauberer-Parodiſt. Brothers Edwin
und Erwin Bravour Gymnoſtiker an
den römiſchen Ringen. Mr. William
R. Martin, Hiſtorien, Porträt, Rauch-
und Landſchafts Schnellmaler. Herr
Georg Röſſer, Original-Geſangshumoriſt.

Thee Jullans, engliſche Tanz
Sängerinnen. (Auf allſeitigen Wunſch
weiter engagiert.)

2. Aufnahwe

Mehnert LiebscherDelitzſcherſtraße 8 (am Wähnhof und Wilhelmſtraße 7
empfehlen

ſämtliche Brenn- und Bau- Artikel
zu billigen Sommerpreiſen.

Beginn 8 Uhr. Ende 11 Uhr

Concordia- Theater.
Mortog den 17. Juli

Fine Nacht in Venedig.
Kom. Over in 3 Akten von J. Strauß.

Friſche Kltmärker u. Thüringer

lLandeien-
Feinſte friſche Butter.

F. H. Krause, gr. Ulrichſtr. 24.
Fernſprecher 717.

Dienstag den 18. Juli.
Nanon.

Ilimbeervaft
à Pfund 60 empfiehlt

Neumarikt- Drogerie
Albrechtſtraße 1, Bernburgerſtr.-Ecke.

b GHolzpantinenfabrik
Halle a. S. Gerbhergasse 13
empfiehlt Holzpantinen in größter Auswahl

zu den billigſten Preiſen.

Für Wiederverkäufer
offeriere

111171 177 L 1717
Nur mein

echtesveſſees Insektenpulver
tötet ſofort alle Fliegen, Motten,

Wanzen, Flöhe, Schwaben c.
Georg TZeising,

Kleinſchmieden

7111 I 1111

Fliegenleim,
Fliegenpapier,
Fliegenpulver,

in beßer Qualität bei

E. Walthers Nachf.
Moritzzwinger 1 und Steinweg 28.

hochfeine reife Kuhkäſe
in verſchiedenen Größen zu billigſten Preiſen.

Dampfkäſerei Gruneberx,
Giebichenſtein, Auguſtſtr. 61.

Walhalla-Theater.
Die morgen (Sonnabend) wieder neu eröffnete

Butterhapllg

jeßt S alter Markt 4

große Erſparnis für jede Hausfrau
Ganz vorzügliche Süsssahnen-Waſelbutter

Allerfſeinste Hof-Tafſel-Grasbuüutter
frische reinschmeckende Tischhutter

Vorzügl. Süssrahm-Mlargarineganz beſonders geeignet für Backzwecke, à Pfund 40, 50, 60, 70, 80 43.

Veht Limburger Allgäu-Küäse
Vorzüglichen vollsaſtigen Schweizerkäse

Gerüucherten hiesigen ſetten Rückenspeck
Geräuch. hiesigen mageren Bauchspeck

Um gütigen zahlreichen Zuſpruch bitter die

Butterhandlung
Man bittet genau auf die Hausnummer zu achten!

J r r 4 r re an S h v h te e ne
Karl (Wörmlitzer 19). Vottlieb t S.

Dem
Wilhelm Siege n Moex Allvur und Sarein ven

lbel
Alfred (Schmiedſtraße Dem darbeiter Max Herr ein S.,glei h nene e 15). Lehrer Hermann Flöſſi
eine T., Hepriette Lydia Schwetſchkeſtraße 16). Dem Schloſſer Kar
Beatus eine T., Arna Bertha (Niemeyerſtraße 15). Dem Feuerwehr
z Sarg Preußer ein S., Friedrich Walther (Friedrichſtraße 56).

ne unehel. T.
Ceſtorben: Des Fabrikarbeiter Guſtav Schöllner S Paul, 8 M.

Schulberg 9). Des Schloſſer Max Schulze S. Paul, 8 M. (Beeſenerege 18). Des Böttcher Richard Hiring S. Erich, 2 M. (Pfänner

höhe 46). Des Higarrenfabrikanten Guſtav Neumann S. totgeb.
(Schwetſchkeſtraße 40). Des Handarbeiter Hermann Schulze T. Mar
i 10 M. (gZenkergaſſe 16). Des Handarbeiter Otto Schatz T.
rieda, 20 T. (Ludwigſtraße 14). Des Militär Jnvaliden Traugott
auf S. Wiby, 2 J. (Klinik). Des Handarotiter Ernſt Geſſing T.

Margarethe, 6 M. (kleine U richſtraße 31). Des Tiſchler Hermann
Gruber S Kurt, 8 M. (Brunoswarſe 18). Des Handarbeiter Ausuſt
Lochner T. Matha, 9 M. (Tholuckſtraße 4). Des Klempner Emil
Helm T. Frieda, 2 J. (Langeſtraße 14). Des Buchdrucker Otto Beyer
S. Hermann, 7 M. Georgſtraße 11). Des Kaufmann Joſeph Schreck
T. Klara, 8 M. Mittelwache 9). Der Schneidermeiſter Ferdinand
Schwarz, 60 J. Bölbergaſſe 10). Ein unthel. S.

15. Juli.
Aufgeboten: Der Gärtner Gottlob Sachſe und Friederike n

(Mauerçoſſe 18). Der Tapezierer und Dekorateur Alfred Hollan
und Auguſte Bohn (Zapfenſtraße 165). Der Paſtor Karl Wardenberg
und Eliſabeih Straſſer (Liverpool und Schillerſtraße 17).

eſchließungen: Der Maurer Guſtav Föllrer und ErneſtineS n 20 und Magdeburgerſtraße 32). Der Schneider
Franz Ullmann und Emilie Märker (alter Markt 21 u. Giebichenſtein).
Der Mechaniker Adolf Gille und Marie Gallaſch (Leipzig und Dachritz
gaſſe 9). Der Büreau Vorſteher Bruro Kohl und Marie Wejſchke
(Fileiſchergaſſe 34 urd Diemitz). Der Lokomotivheizer Robert Bönicke
und Amalie Klepzig (Berlineiſtraße 32). Der Eiſendreher Otto Stein
bach und Mir na Fülle (Karlſtraße 1 und Hagenſtraße 7). Der Schloſſer
Fritz Voigt und Auguſte Robitzſch (Jakobſtraße 44 und Giebichenſtein).
Der Eiſendreher Rudolf Loth und Minna Renneberg (Pfännerhöhe 44
und Herrenſtraße 1). Der Lokomotivheizer Schindler und Olga
Hartung (Fleiſchergoſſe 18 und Laucha). Der Bahnarbeiter Friedrich
Bartnik und Martha Metzner (Blücherſtroß 6 und Nikolaiſtraße 6).
Der Glaſermeiſter Emil Putzey und Eliſabeth Weieke (Friedrich
ſtraße 21 und Schulberg 7).

Geboren: Dem Schneider Wilhelm Große eire T., Margarethe
Martha (a. d. Schwemme 5). Dem Müller Theodor Nietſchmann
ein S., Richard Johannes (Beeſenerſtraße 20). Dem Glaſermeiſter
Ferdinand Beuchert ein S., Emil Alfred Willy (Leſſingſtroße 5). Dem
Handarbeiter Albert Rabe eine T., Marie Martha (Bauhof 4). Dem
Stellwocher Franz Henze gen. Koch eine T., Bertha Gertrud Erna
(Langeſtraße 30). Dem Schmied Karl Sirich eine T., Pauline Hedwig
(Reilſtraße 122). Dem Prokuriſt Paul Schmidt eine T., Eliſe Mar
garethe (Hermannſtraße 33). Dem Tiſchler Hermann Schleenvoigt ein
S., Adalbert Georg (Unterplan 7). Dem Handarbeiter Gottlieb
Wer zel eine T., Amalie Klara (Diemitz) Dem WMarkthelfer Guſtav
Grumbach ein S., Friedrich Ernſt (kleine Brauhausgaſſe 24). Zwei un
eheliche S.

Geſtorben: Des Büreaudiener Eduard Kroners S. Bruno, 10 M.
(Forſterſtraße 23). Des Eiſendreher Karl Mertig T. Anna, 1 M
(Schuiberg 4). Des Bäckermeiſter Reinhard Lehmann S. Reinhard,
4 M. (Bernburgerſtraße 16). Des Kaufmann Joſeph Schreck T.
Marie, 2 J. Mittelwache 9). Des Zigarrenmacher Max Wölfer S.
Alfred, 5 M. (Saalberg 2). Der Arbeiter Franz Fehſe, 37 J.
(Diakoniſſenhaus). Die Witwe Mathilde Müller geb. Lehmann, 65 J.
(Krauſenſtraße 65). Des virſtorb. Traugott Schumann S. Traugott,
21 T. (WRöcrmlitzerſtraße 99). Des Viktnalienhändler Karl Bartlitz
S. Georg, 4 M. (Ludwigſtroße 14). Des Maler Otto Brandt S.
Joharnts, 6 M (Steinweg 57). Ein unehel. S. Ein unehel. T.

Für die Redaktion verantwortlich: Richard Jllge in Halle.

h mitVeineRabatt- Bewilligung
und efferie t zu den denkbar billigſten Preiſen

à Pfund 100 und 110

à Pſund 120 ſowie

à Pfund 90

von 40 an per Stück,

von 60 an,
Vorzügliches Bratensehmalz

à Pfund 65
VFeinstes Taſelschmalz

à Pfund 55 und 60

à Pfund 60

4 à Pfund 75BRüchsenſfleisch (Corned hbeeſ)
à Pfund 55

Grosse frische Landeier
W billiger wie jede Konkurrenz. W

Viktoria
S alter Markt 4.

3 (Vogelfutter) à Pfund 20 Pf.,Rübſaat Vfund 90 Pf., empfiehlt
J. R. Sträßner, Bernburgerſtr. 14.

Großes kräftiges Thüringer Landbrot,
6 Pfd. 50 Pf., ewpf.

Zwei Wohnungen, Stube, Kammer und
Saalberg 2. Küche z. I. Okt. zu verm. Glauchaerſtr. 48.

Junge Kaninchen verkauft
Schleifweg 3, 1 Tr

Gewiſſenh. Klavierunterricht erteilt
billigſt M. FranmkKe, Ga tengaſſe 2, I.

Stube und Kammner als Schlafſtelle zu
vermieten. Zenkergaſſe 3, p.

Starker Handrollwagen mit Kaſtenf. neue Vollheringe
6 Stück 25 Pf., empfiehlt

C. Rosenlöcher
Spitze 38.

huchalſeſen e

empfi hit

Reines Roggenbrot 2qutgeh. Vißtnaliengeſchäſte

Max Jaäger
Weizenſtärke I War

aufſatz zu verkaufen. Georgſtraße 9.
Beſte Salinengrude im einzelnen und

Zirn. verkauft 1 halbe Etage, Wohn. zu 50 u. 65 Thlr.eterſtraßer verm. p. 1. Okt. Ed. Braunß, Streiberſtr. 23.
zum Brennen und Polieren,
à Liter 35 5 Ltr 160

bei J R Sträßner, Bernburgerſtr. 14.

Spiritus
Frdl. Hofwohn. z. 45 Thlr. zu verm.

Thorſtraße 36, beim Hausmann.
Ein Zughund zu verkaufen.
Giebichenſtein, Eichendorffftr. 33.

Hausmannswohnung zu vermieten
Merſeburgerſtr. 30.

Wohnungen zu 42 Thir. zu vermieten.

Götze. Thor ſtraße 31.
Ein gebr. runder, ſowie ein viereckiger

Tiſch ſteht bill. z. Verkauf. Unterplan7, H. II.
Stube, K., K. und Zebeh. Preis 42 und

43 Thlr. z. 1. Okt. z. bez. Unterplan 7, i. L
Möblierte Schlafſtelle offen.

Mittelſtraße 20, 1 Tr.
Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Aug. Groß, Halle. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (e. V. m. b. H.), Halle.
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